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^ à Samstag den ö. November 1886.

Abonnementspreis:
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Se. Excellenz

der HocHroürdigstc Kerr

Eugenius Wachat,
TMilar-EhbilHlls Nil Damiette,

AWoiWr Admmîstlltor VN! Tesslil und Senior des

Wetzer. Vpiscopotes,

ist gestorben

evnr pZseMclge ^-llleel»eiligen
h. Novbr. f386.

II. l. !'.

1 àgenius Lachat.

»Vos seNis rpwMs teelmns pro joA.iI>us
iN, pro slnielis pi-onli«, et »oxiistin» qimli'«
villimos « I. i»!> A.

?ln die Katholiken der ganzen Schweiz und weit hinaus

über deren Grenzen darf der erlauchte Todte von Balerna mit

sein Machabäer das Wort sprechen: „Bekannt sind euch

die schweren Kämpfe, die wir bestanden und die Trübsale, die

wir erduldet für Recht und Heiligthnm." Ja wohl bekannt!
Darum werden wir auch die heilige Trauer der Tausende,

welche das Leichenbett des Heimgegangenen Kämpfers im Geiste

umstehen, nicht durch Besprechung jener „Kämpfe und Trüb-

salen" stören. Au Gelegenheit, darauf zurückzukommen, wird

es uns ohnehin nicht fehlen. Heute bringen wir nur die

Hauptdaten aus dem vielbewegten Leben in Erinnerung.
Geboren zu Montavon im Berner Jura den 14. April

1819 begann Eugeuius Lachat schon 18.36 seine höhern Studien

m Rom, woselbst er am 24. Sept. 1842 zum Priester geweiht

wurde und hierauf 2 Jahre lang als Missionär wirkte. Nach

kjährigem Aufenthalte als Wallfahrtspriester in „Dreien-Aehren"
bei Eolmar wurde er 1859 Bikar in Montavon und 1855

Stadtpfarrer von Delsberg.
Am 26. Februar 1863 erhob ihn das Domkapitel von

ôafel auf den bischöflichen Stuhl in Solothurn, wo am

39. Nov. gl. I. die Consecration stattfand. Durch Mehrheits-
bcfehlnß der sog. Diözesaustäude vom 29. Jan. 1873 ward

Bischof Eugenius als „abgesetzt" erklärt, am 16. April darauf

aus seiner bisehöflichen Amtswohnung vertrieben und leitete

fortan während 12 Jahren die Diözese Basel von Luzern aus.

Durch den „Beruervertrag" vom 1. Sept. 1884 zwischen

dem hl. Stuhl und dem fchweiz. Bundesrath ward die Er-
richtnn-g einer Apostol. Administration für Tessi», und die Or-
ganisation einer „geregelten Verwaltung des Bisthums Basel"
unter einem vom hl. Stuhle zu ernennenden neuen Bischöfe

beschlossen. Ein Breye Leo's Xlll. vom 18. Dez. gl. I. ge-

nehmigte die Resignation Msgn's Lachat als Bischof von Basel

und ernannte ihn zum Titnlar-Erzbischof von Damiette und

zum Apostol. Administrator von Tessin. Am 19. April 1885

nahm der hohe Prälat in einem rührenden Pastoralschreiben

vom Clerns und von den Gläubigen der Diözese Basel Ab-

schied und hielt am 1. August gl. I. seinen feierlichen Einzug
als Apostol. Administrator in den Kanton Tessin.

Nur 15 Monate sollte der Kanton sich der Leitung des

neuen Obcrhirtcn erfreuen. Die Uebcranstrengnngcn einer mühe-

vollen Pastoralrcise durch das Maggiathal hatten den hochwst.

Herrn, nachdem er kaum zurückgekehrt, ans das Krankenbett

gebracht. Sonntags, den 24. Oktober, traf ihn ein leichter

Schlaganfall; Mittwoch darauf empfing er von U. Giuseppe

von Lugano, der dem hohen Kranken in Balerna einen Besuch

abstatten wollte, die hl. Sakramente der Buße und des Altars;
Donnerstag Abends 5 Uhr spendete ihm Msgr. Mcrmillod —

in Gegenwart der Staatsräthe Pedrazzini und Casella sowie

des hochw. Chorherrn Dnret und anderer Vertreter des Clerns -

die letzte Oelung, welche der Kranke bei vollein Bewußtsein zum

empfangen das Glück hatte. Nach schweren Leiden und einem

Todeskampfe, der schmerzlich an den 49stündigen Todeskampf

seines Vorgängers ans dem bischöflichen Stuhle von Basel,

des hochsel. Herrn Carl Arnold, erinnerte, verschied Msgr. Lachat

zur Stunde, als die Kirchenglocken den Anbrnch des Alle r-
h e i l i g e n f e st e s verkündeten, Montags den 1. November

um 7'ch Uhr dcs Morgens. Die Beerdignngsfeierlichkeit ist

auf den 19. November in Lugano angesetzt.

Wir schließen mit einem herrlichen Worte der „Ostschweiz" :

„Durch die Bemühungen des hl. Vaters sind die kirchlichen

Wirren in unserem Vaterlande für einmal beigelegt worden.

Die glückliche Combination, welche dazu führte, ist nur dadurch

ermöglicht worden, daß Bischof Eugenius die hiefür erforder-

liehen Eigenschaften besaß und sich mit denselben dem hl. Vater
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bereitwillig zur Verfügung stellte. Er sollte nicht unter
Ruinen sterben, sondern leben bis er als
Werkzeug gedient, im Norden und im Süden
die hierarchische Ordnung wieder herzustellen.
So wird sein Andenken, an der Stätte, wo seine Wiege stand,

und, wo sein Grab sich wölbt, ein gesegnetes bleiben. Der

Herr hat ihn den rechten Weg geführt, und ihm das Reich

Gottes gezeigt.

U. I. D.

Reminiscenzen.

Jetzt, wo durch ein letztes, mit Rom zum voraus verein-

barendes „Friedensgesetz" in Preußen das im Frühjahr 1878

begonnene Friedenswerk abgeschlossen werden soll, dürfte
ein Rückblick ans jenen e r st e n B e g i n n friedlicher VerHand-

lnngen zwischen Berlin und dem Vatican von erhöhtem Interesse

sein. Darum führen wir unsern Lesern, ans IM. P.

Maj unke's nunmehr vollendeter „Geschichte des Cultur-
kampfes in Preußen-Deutschland", den diesbezüglichen Ab-

schnitt vor.

Am 7. Februar 1878 starb Papst Pius IX. Er hatte

in einer großen Zeit gelebt; aber groß war auch der Mann,
der in derselben die Kirche Gottes zu regieren hatte. Milde

gegen Alle, welche der Kirche wohlgesinnt waren, trat er energisch

und im Bewußtsein seiner ans Gottes Beistand beruhenden

Ueberlegenheit selbst gegen die Mächtigsten dieser Erde ans,

sobald sie die Rechte der Kirche zu schmälern sich unterfingen —
ein würdevoller Nachfolger der Apostel, vor denen kein Ansehen

der Person galt.

Noch ein Jahr vor seinem Tode hatte er den Fürsten
Bismarck in einer Ansprache an deutsche Rompilger einen

„neuen Attila, eine neue Gottesgeißel, genannt.

Fürst Bismarck seinerseits bekundete stets eine m y st i s ch e

Scheu, wenn er ans Pins IX. zu sprechen kam. Am deut-

lichstcn war das in der Sitzung des Reichstags vom 5. Dez.

1874 zu Tage getreten, wo der Kanzler den Wegfall der bis-

her von der Negierung beantragten Gchaltsposition für den

deutschen Gesandten beim heil. Stuhle zu motiviren versuchte.

„So lange das Haupt der römischen Kirche," sagte er hier

n. A., „diejenigen seiner Diener, die Unterthanen eines Staates
des deutschen Reiches sind, in ihrem auflehnenden Verhalten

gegen die Gesetze ihres eigenen Vaterlandes ermnthigt, ja diese

Auflehnung von ihnen als eine geschworne Dienstpflicht fordert,
so lange ist es eine AnstandSpflicht für das deutsche Reich,

eine Macht, die solche Ansprüche erhebt, nicht nur nicht anzu-
erkennen, sondern auch nicht den Schein auf sich zu laden,

als beabsichtige es, diese Anerkennung in der Zukunft auszu-

sprechen, ohne daß diese unerfüllbaren und für jedes geordnete

Staatswesen unannehmbaren Ansprüche zuvor in irgend einer

Weise gelöst werden. Vorab haben wir es mit der Thatsache

zu thun, daß ans eine Jahrhunderte lange Reihe von 's r i e d-

lichen Päpsten wiederum ein k r i e g e r i s ch e r Papst gefolgt

ist, der den alten Streit wieder entzündet hat."
Als Fürst Bismarck diese Worte sagte, hatte er sich wohl

in der peinlichsten und unsichersten Lage befunden, in welche

er je in seinem Leben gekommen war. Er wurde plötzlich

bleich, machte längere Pausen und sprach mit matter, leiser

Stimme, fing sichtlich zu zittern an, stützte seine Hand krampf-

haft bald ans den Tisch, bald griff er in die Bnsentasche seines

Kürassierrocks; bald tändelte er aus Verlegenheit mit dem

Bleistift, bald griff er zum Wasserglase — kurz mit ihm wurde

allen Zuhörern „angst und bange."

„(Zni ipiMKS ein pape, kn meurt," sagte die „Germania".

In Berlin wurde deshalb Manchem leichter nm's Herz,
als die Nachricht vom Tode Pins' IX. eintraf. Die „Pro-
vinzial-Corrcspondenz" zog noch einmal ans den Entschlafenen

los und wälzte alle Schuld am anSgebrochenen Kirchenkonflikte

auf seinen Sarg. Sie schloß mit den Worten:

„Es wäre müssig, irgend welche Vermuthungen darüber

anzustellen, ob ans den „kriegerischen" Papst diesmal ein

„friedlicher" Papst folgen werde: es fehlen alle sichern An-

haltSpnnkte, um die Entscheidung der Kardinäle, welche sich in

nächster Woche im Conclave zur Papstwahl vereinigen, vorher-

zusehen."

Dieser Satz des ministeriellen Organs war nichts weiter

als eine Verlegenheitsphrase. In Berlin war man zur Um-

kehr auf der bisherigen „knltnrkämpferischcn" Bahn ent-

schlössen und es konnte zum Papst gewählt werden, wer immer

es sei ' die Berliner Politik brauchte einen Papst, der nach

außen hin als „friedliebend" gelten sollte und dazu mußte
der Ncuerwählte jetzt von den Offiziösen gestempelt werde»,

selbst wenn er auch von Anfang an zu den „kriegerischsten"

Manifestationen sich hätte hinreißen lassen.

Pius IX. hatte seine Friedensliebe bis zum Acnßersten be-

kündet; aber das Berliner Dogma mußte ihn als „krieg eris ch"

erklären, um dadurch die Schuld am Ansbrnche des „Kultur-
kampfes" ans seine Schultern zu wälzen l der neue Papst

mußte ein „friedliebender" sein, damit wiederum seine

Person, nicht die verfehlten Spekulationen der „Knltnrkämpfer"
und „Kulturpauker" vor der Welt als Ursache für die ver-

änderte Berliner Windrichtung geltend gemacht werden konnte».

In Berlin war man genöthigt, friedliebend zu werden, —

damit war man es so stmo auch in Rom geworden. In Rom

konnte man das auch sein, sobald von Berlin ans keine

Angriffe mehr erfolgten.

Das Berliner Cabinet, das durch seine Papstwahldepesche

vom 14. Mai 1872 entweder die Wahl des Nachfolgers

Pins' IX. gänzlich verhindern oder ein gefährliches Schisma

unter den Regierungen und in der katholischen Christenheit

provociren wollte, beobachtete bei der jetzt sich vollziehenden

Papstwahl eine absolute Zurückhaltung. Die Wahl konnte,

nachdem die außerhalb Rom's resivirenden Cardinäle zum

Conclave in der ewigen Stadt angekommen waren, in durchaus

canonischer Weise vor sich gehen. Der Wahlact selbst vollzog

sich rasch. Schon am zweiten Tage, am 20. Februar 1878,
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erhielt Leo XIll, die erforderliche Zwei-Drittel-Majorität. Als
Camerlingo, als Borsteher der päpstlichen Kammer, hatte er seit

dein Tode Pins' IX. bereits die päpstlichen Geschäfte zn führen
gehabt: er war der gebvrne Nachfolger seines Vorgängers.
Der ganze katholische Erdkreis begrüßte seine Wahl mit Jubel.

Noch an demselben 20. Febrnar benachrichtigte Leo XIII.
alle Staatsvberhänpter, darnnter anch den Kaiser Wilhelm, daß

er die auf ihn gefallene Wahl znm Papste angenommen habe.

Das Schreiben an den deutschen Kaiser lautete:

„Durch die unerforschlichen Wege des Herrn und ohne

irgend ei» Verdienst von Unserer Seite sind wir auf den Stuhl
des Apostelfürstcu erhoben worden, und Wir erlegen Uns die

angenehme Pflicht ans, Ew. Kaiserliche und Königliche Majestät,
unter deren mächtigem und ruhmreichem Szepter eine so große

Anzahl von Anhängern unserer heiligsten Religion lebt, von

dieser Thatsache unverzüglich in Kenntniß zu setzen.

Da Wir zu Unserem Bedauern die Beziehungen, welche

in früherer Zeit so glücklich zwischen dem Heiligen Stuhl und
Ew. Majestät bestanden, nicht mehr vorfinden, so wenden Wir
Uns an Ihre Hochherzigkeit, um zu erlangen, daß der Friede
u n d die N u he des G ewis sen s diesem beträchtlichen

Theile Ihrer Unterthanen wiedergegeben werde. Und
die katholischen Unterthanen Ew. Majestät werden nicht ver-

fehlen, wie es ihnen ja anch der Glaube vorschreibt, zu dem

sie sich bekennen, sich mit der gewissenhaftesten Ergebenheit

achtungsvoll und treu gegen Ew. Majestät zn zeigen.

In vollster Ueberzeugung von der Gerechtigkeit Ew. Majestät
rufen wir Gott den Herrn an, daß er Ihnen die Fülle seiner

himmlischen Gaben verleihe, und flehen ihn au, er wolle Ew.
Majestät mit Uns durch die Baude der vollkommensten christ-

lichen Liebe vereinigen.

Gegeben zu Rom .>c."

Der Kaiser erwiderte darauf unter',» 24. März:
„Ich habe das Schreiben vom 20. v. M, durch welches

Ew. Majestät Mich von Ihrer Erhebung ans den päpstlichen

Stuhl in Kenntniß zu setzen die Güte haben, durch Vermitt-
lung der verbündeten Regierung seiner Sr. Majestät des Königs
von Bayern mit Dank erhalten. Ich beglückwünsche Sie auf-

richtig dazu, daß die Stimmen des Heiligen Kollegiums sich

auf Ihre Person vereinigt haben, und wünsche Ihnen von

Herzen eine gesegnete Negierung der Ihrer Obhut anvertrauten

Kirche.

Ew. Heiligkeit heben mit Recht hervor, daß Meine kathol.

Unterthauen gleich den anderen der Obrigkeit und ihren Ge-

setzen die Folgsamkeit beweisen, welche den Lebren des gemein-

schaftlichen christlichen Glaubens entspricht. Ich darf in An-

knüpfuug an den Rückblick, den Ew. Heiligkeit auf die Ver-

gangenheit werfen, hinzufügen, daß Jahrhunderte hindurch der

christliche Sinn des deutschen Volkes den Frieden im Lande

uns den Gehorsam gegen dessen Obrigkeit treu bewahrt hat

und für die Sicherstellung dieser werthvollen Güter auch für
bie Zukunft Bürgschaft leistet.

Gern entnehme ich den freundlichen Worten Ew. Heilig-
keit die Hoffnung, daß Sie geneigt sein werden, mit dem

mächtigen Einfluß, welchen die Verfassung Ihrer Kirche Ew.

Heiligkeit ans alle Diener derselben gewährt, dahin zu wirken,

daß auch diejenigen unter den Letzteren, welche es bisher unter-

ließen, nunmehr dem Beispiel der ihrer geistlichen Pflege be-

fohlenen Bevölkerung folgend, den Gesetzen des Landes, in dem

sie wohnen, sich fügen werden.

Ich bitte Ew. Heiligkeit, die Versicherung Meiner größten

Hochachtung genehmigen zn wollen.

tzluiiolmriL, Iiri^ornlon <ck IIcx.
(gegengez.) v. Bismarck."

Anch dieses Schreiben athmete Versöhnung. Nur in dem

im Schlußsatze hervorgehobenen Gegensatze zwischen Clerus

und Bevölkerung ging eS von einer irrthnmlichen Voraussetzung

aus. Im klebrigen hatte der Kaiser schon läng st das Ende

des „Culturkampfes" herbeigesehnt, ungeachtet alle Vorsorge

getroffen war, um katholischen Einfluß von seiner Seite fern

zu halten. So z. B. hatte er stets für die „altkatholische"

Bewegung wenig Sympathie gezeigt, sogar s. Z. Vortrag dar-

über befohlen, ob nach der weiteren Entwickelung der „alt-
katholischen" Sekte noch an der Auffassung festgehalten werden

könne, daß die „Altkatholiken" staatlicherseits als zur katholischen

Kirche gehörig zu behandelu seien. Als zum ersten Male die

„Absetzung" eines Bischofs in Frage kam, ließ er den Ministern
eröffnen, d«ß er mit dieser Sache nicht besaßt sein wolle.

Dem Civilstandsgesetze hatte er Widerstand geleistet und der

geistlichen Orden, namentlich der mit Krankenpflege und Er-
ziehung sich beschäftigenden, sich thunlichst angenommen.

Der Papst replizirte ans das kaiserliche Schreiben unter'm
17. April. In demselben gab er seiner Genugthuung über

die versöhnliche Gesinnung des Kaisers Ausdruck, erklärte aber,

daß er außer Stande sei, den Clerns zur Unterwerfung unter
die bestehenden preußischen Gesetze zn bestimmen, falls dieselben

nicht zuvor abgeändert würden. H

Als dann kurze Zeit darauf die beiden Attentate auf den

Kaiser verübt wurden, erhielt derselbe vom Papste zwei (gleich-

falls nicht veröffentlichte) Condolenzschreiben H, von denen das

letztere vom Kronprinzen sofort wie folgt beantwortet wurde:

„Ew. Heiligkeit für die aus Anlaß des Attentâtes v.

2. d. MtS. bewiesene Theilnahme Selbst zu danken, ist der

Kaiser, Mein Herr Vater, leider noch nicht im Stande; gern
lasse ich es daher eine Meiner ersten Obliegenheiten sein, an

Seiner Statt Ihnen für den Ausdruck Ihrer freundlichen Ge-

sinnnng ausrichtig zu danken.

Der Kaiser hatte mit Beantwortung des Schreibens Ew.

Heiligkeit vom 47. April gezögert in der Hoffnung, daß ver-
trauliche Erläuterungen inzwischen die Möglichkeit

tz Der Wortlaut dieses päpstlichen Schreibens ist nicht bekannt

geworden. Die obige kurze Inhaltsangabe desselben, sowie die Wieder-

gäbe des Wortlauts der übrigen Korrespondenzen zwischen Papst und

Kaiser ist von Berlin aus erfolgt. Dort veröffentlichte man wie früher
nur das, was znm System der Berliner Politik paßte. In Rom schwieg

man — der hergebrachten Tradition gemäß — consequent.

0 Wie man anderweitig erfuhr, hatte der Papst dem ersten

Condolenzschreiben den Syllabus Pins' IX. beigelegt, in welchem

der Socialismus und Commnnismus verdammt wird.
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gewähren würden, ans den schriftlichen Ansdrnck prinzipieller
Gegensätze zu verzichten, welcher sich bei Fortsetzung des Schrift-
Wechsels im Sinne des Schreibens Ew> Heiligkeit vom 17. April
nicht vermeiden läßt. Nach Inhalt des letztern muß ich leider

annehmen, daß Ew. Heiligkeit die in dem Schreiben meines

Herrn Vaters vom 34. März ausgedrückte Hoffnung nicht

glauben erfüllen zu können, daß Ew. Heiligkeit den Dienern

Ihrer Kirche den Gehorsam gegen die Gesetze und gegen die

Obrigkeit ihres Landes empfehlen würden.

Dem dagegen in Ihrem Schreiben vom 47. April aus-

gesprochenen Verlangen, die V e r f a s s u n g u n d die G e -

setze Preußens nach den Satzungen der römisch-
katholischen Kirche a b z uän d er n, wird kein preußischer

Monarch entsprechen können, weil die Unabhängigkeit der

Monarchie, deren Wahrung Mir gegenwärtig als ein Erbe

Meiner Väter und als eine Pflicht gegen Mein Land obliegt,
eine Minderung erleiden würde, wenn die freie Bewegung ihrer
Gesetzgebung einer außerhalb derselben stehenden Macht in Ew.

Heiligkeit Macht steht, jetzt einen Principienstreit zu schlichten,

der seit einem Jahrtausend in der Geschichte Deutschlands sich

mehr als in der anderer Länder fühlbar gemacht hat, so bin

Ich doch gern bereit, die Schwierigkeiten, welche sich ans diesem

von den Vorfahren überkommenen Konflikte für beide Theile
ergeben, in dem Geiste der Liebe zum Frieden und der Vcr-
söhnlichkeit zu behandeln, welcher das Ergebniß Meiner christ-

lichen Ueberzeugungen ist. Unter der Voraussetzung, Mich mit
Ew. Heiligkeit in solcher Geneigtheit zu begegnen, werde Ich
die Hoffnung nicht aufgeben, daß da, wo eine grundsätzliche

Verständigung nicht erreichbar ist, doch versöhnliche Gesinnung
beider Theile auch für Preußen den Weg zum Frieden eröffnen

werde, der anderen Staaten niemals verschlossen war.

Genehmigen Ew. Heiligkeit den Ausdruck Meiner per-

sönlichen Ergebenheit und Verehrung.

Friedrich Wilhelm, Kronprinz.
(gegengcz.) v. Bismarck."

Nach Durchlesnng dieses Schreibens wird mau es doppelt

bedauerlich finden, daß mau in Berlin nicht den Wortlaut des

päpstlichen Schreibens vom 17. April mitgetheilt hat. Man
hätte dann ersehen können, in welcher Form der Papst das

Verlangen gestellt hatte, „die Verfassung und die Gesetze

Preußens nach den Satzungen der Römisch-katholischen Kirche

abzuändern."

Wir wollen indeß auf die Form keinen zu großen Werth
legen. Sobald ein Staat seine Verfassung und seine Gesetze

so einrichtet, daß die Befolgung derselben dem katholischen Ge-

wissen zuwiderläuft, so mag er Preußen oder sonstwie heißen:

er wird die Gesetze ändern müssen, wenn anders er durch fort-
gesetzten Krieg mit seineu katholischen Bewohnern sich nicht

selbst ruiniren will!
Das hatte man auch in Berlin schon mehr und mehr be-

griffen. Der Reichskanzler that jetzt bald einen Schritt, der

allein auf den Weg zum Frieden führen konnte : e r n a h m

in Person die „vertraulichen E r l ä u t e r u u g e n"

a u s, welche nach dem kronprinzlicheu schreiben entweder noch

nicht stattgefunden hatten oder resultatlos verlaufen waren.

Skizziren wir noch kurz die Reihenfolge der auf Be-

endigung des Kulturkampfes bezüglichen Vorgänge.

Im Mai 1878 bietet der Kulturkampf-Minister Falk
dem Kaiser seine Demission an, die jedoch erst 1. Juli 1879

angenommen werden konnte.

Ca n o s s a i am 17. Juni 1878 läßt Bismarck den

päpstlichen Nuntius in München, Msgr. Masclla, zu einer

Conferenz nach Berlin einladen. Die Confercnzeu Masella's
mit Bismarck in Kissingen. Die Conferenzcn Jacobini's mit

Bismarck in Gastein (Sept. 18791, und mit Geh.-Rath Dr.

Hübler in Wien (Nov. 1879h.
14. Juli 1889 königl. Sanktion des ersten „Friedens-

gesetzcS" (die diskrctionären NegicrungSvolkmachten); 81. Mai
1882 des zweiten; 11. Juli 1888 des dritten; 21. Mai
1889 des vierten „Friedensgesetzes."

Betr. die kirchlichen Bedürfnisse der sog. Aitkatholiken
in Lnzern

stellt ein Einsender im „Vtld." folgende Erwägungen an.

DaS zwängerische Trachten der hiesigen Altkathvliken nach

einer eigenen Kirche und einem eigenen Pastor geht unseres

Erachtens weit weniger aus cincm reellen und objektiven Be-

dürfniß hervor, als vielmehr aus einer P c r s o u a l frage.

Wollen die Altkatholiken, vom Dogma der lehramtlichen

Unfehlbarkeit deS hl. Stuhles abgesehen, noch zu den Katholiken

sich zählen, so ist gar kein Grund vorhanden, an unserm Cult

und Gottesdienst nicht theilzunchmen; denn das Jnfallibilitäts-
dogma ist weder in's Missale, noch in's Rituale, noch in ein

öffentliches kirchliches Gebet hineinpraktizirt worden. Messe

und Pfarrgottesdienst sind noch dieselben wie vor 1899.
Aber auch die Predigt kann kein'Grund sein, um einen

eigenen Gottesdienst zu verlangen; denn von den 99 bis 92

Predigten, die in der Hofkirche und der Franziskanerkirche

jährlich gehalien werden, berührt vielleicht nicht eine jedes Jahr
dies Thema der lehramtlichen Unfehlbarkeit des Papstes, und

auch dies wohl nur vorübergehend und ohne alle Schroffheit.

Finden die Nltkatholiken von andern. Dingen sich angc-

widert, so haben sie ein sehr leichtes Mittel, nie sich zu stoßen;

sie brauchen nur von Bruderschaften, Ncbenandachtcn und

etwa an Marienfesten von der Festpredigt wegzubleiben.

Kurz, objektiv, in der Sache ist ein eigener Gottesdienst

ganz und gar nicht begründet, und in ihrer oppositionellen Stel-

lung wider Papst, Hierarchie, Rom, Lourdes u. s. w. können

sie ja, in der Schulhaus-Aula und anderswo Versammlungen

und Reoen haltend, genüglich sich gegenseitig bestärken und

verhetzen.

Ueberhaupt ist Stadt und Land bekannt, daß unsere Alt-

katholiken schon vor dem Vatikannm in den Kirchen nie enge

machten, und trotz der Sigristen- und andern Dienste, welche
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deren Chefs an Ostern beim herzoglichen Gottesdienst ans-
übten, wird der Geist deö Kirehenbesucheö wohl auch später
dein Weltgeiste wieder bale weichein

Nein, daö Motiv, warnin eine altkatholische Pfarrei in

Lnzern eristircn nnd die Mariahilfkirche dafür in Anspruch

genommen werden soll, ist vor Allein, ja im Grunde einzig i

die P e r s o n des Herrn Eduard H e r zog!
Denke man diesen Maiin weg, so würde kein einziger

unserer lnzernischen Altkatholiken auch nur einen Finger.krümmen,
uni etwa Hasler, Gsehwind. Furrcr, Fischer, Burkard herzu-

ziehen nnd bei diesen eine Befriedigung ihreö religiösen Bedürf-
nisses zu suchen. Der ganze Hexenkessel des hiesigen Altkatholi-
zismns brodelt zu Ehren Herzogs! Es ist ein Personen-Cult,
der da getrieben wird.

Herzog ist der Mann, dem der hiesige AltkatholiziSmnS
mit blinderer Verehrung huldigt, als daö einfachste römisch-

katholische Bäncrlein dem Papst. Herzog ist ihr Winkelried,
der die Speere der Exkommunikation in seine Brust aufnahm
und nun der Freiheit vom positiven Dogma, von aller göttlich
beglaubigten Autorität in der Kirche, die Gasse machte.

Hinter ihm her fallen nun unsere Altkatholiken todeö-

muthig mit oen Keulen des Schimpfes und Hohnes über alles

Römische und Kirchliche her; aber sie müssen den weißen Feder-
busch ihres Vormanueö sehen, um bei Muth und Begeisterung

zu bleiben.

Darum muß Eduard Herzog jdcr Luzerner Nativnalbischvf)
her, nach Lnzern! Und um seinetwillen muß die Maria-
Hilfkirche profanirt werden, muß der schön geordnete Gottes-
dienst der Schuljugend ausgelost werden, muß Zwietracht und

Zank in viele Familien und sogar in die Ehen und in die

Kinderwelt hinansgesä't werden.

Und nun noch, zu guter Letzt', soll die Eidgenojsenchaft,
sollen die eidgenössischen Räthe zu diesem Werk der Leidenschaft
und des Eigensinnes den Segen nnd das Amen sprechen!

Das verhüte Gott! —

ME

Selbsttäuschungen.

Es wäre Selbsttäuschung, wenn du glaubtest, Rath und

5 Belehrung für deine Person schon ans dem Grunde zurück-

G weisen zu müssen, weil du selbst durch dein Amt oft in der

l Lage bist, Andern Rath nnd Belehrung zu ertheilen, oder

- weil du au Tugend nnv Wissenschaft höher stehst als der

Rathgeber. Tas Buch der Sprichwörter «1, ill) sagt ein

Mistes Wort über diejenigen, die „an der Weisheit ihrer
eigenen Rathschläge sich sattessen."

Es wäre Selbsttäuschung, we»'» du deine schroffe S p r ö-

digkeit mit Kraft verwechseltest. Nichts ist spröder als

r Glas — wie bald bricht das!

Es wäre Selbsttäuschung, wenn du es für Weisheit er-

achtetest, den Borwurf, der dir gemacht wird, nur aufzuheben

uni ihn demjenigen, von dem er ausgegangen, knustgerecht iu's

Gesicht zu werfen. Die Kinder, die ans der Gasse miteinander

zanken, üben solche Weisheit.
P V

Es wäre Selbsttäuschung, wenn du Andere deswegen für

I g n o r a n t e n hieltest, weil sie 'weniger als du reden von

den Studien, denen sie sich gewidmet, von den Professoren, zu

deren Füßen sie gesessen, von den Examen, die sie bestanden,

von den gelehrten Zeitschriften, die sie halten w. .w. Ja, es ist

sogar möglich, daß Männer, die von allcdem bescheiden schweigen,

an Umfang, Gründlichkeit nnd organischem Zusammenhang

des Wissens dich bedeutend überragen.
:j- -!-

ES wäre Selbsttäuschung, wenn du dir einbildetest, vor

d i r sei eigentlich nur wenig Erhebliches ans Erden geleistet

worden, nnd du seist just im rechte» Augenblicke zur Welt ge-

kommen, uni deren Zusammensturz noch aufzuhalten nnd Kirche,

Staat und Societät zu retten. Bevor du kamst, ging die Welt

ihren ordentlichen Gang, nnd sie würd ihn gehen auch nachdem

du gestorben sein wirst. Kommst du dir selbst so groß und

vielbedcutcnd vor, so dürfte daö seinen Hauptgrund in dem

Umstände haben, daß du dir so unmittelbar nahe vor dem Aug

stehest.

-Z:

ES wäre Selbsttäuschung, wenn du den Werth deiner

F dcalc höher anschlugest, als den Werth eines langen im

Dienste der Kirche und des Baterlands zugebrachten That-
u n d O p f e r l e b e n L. Wäre dein Blick schärfer, geübter

und weniger durch Selbstsucht befangen, so würdest du in

manchem Menschenleben, au dem du jetzt mit Geringschätzung

vorübergehst, nicht nur die Verwirklichung deiner Ideale,

sondern auch die Opfer und Kämpfe, unter welchen sie ver-

wirklicht worden sind, erblicken.

Es wäre Selbsttäuschung, wenn du dich schon deswegen

für einen Märtyrer der guten Sache hieltest, weil du auf

Widerstand stoßest und zuweilen eine bittere Wahrheit zu hören

bekommst. M a r t h r i n m i st Opfer in L i e b e : wo sind

denn eigentlich die Opfer, die du gebracht? Und wo ist die

cntsagungskräftige Liebe, in der du geopfert L Ach, diejenigen

denen du bei deinem vermeintlichen Martyrium die Rolle der

Schergen zugedacht, haben vielleicht in Wahrheit für die gute

Sache viel mehr gearbeitet und geopfert als du.
-i- -k-

-5

Es wäre Selbsttäuschung, wenn dn glaubtest, diejenigen,

deren Auge prüfend ans deinem jetzigen Thun und Lassen,

vielleicht schon seit Jahren auf deinem LebenSgange ruht, ließen

sich ohne weiters durch eines deiner geistreichen Worte, durch

eine deiner kühneu Redewendungen, durch eine deiner stolzen

Koplbcwegungen, über deinen Werth oder Uuwerth, über die

Reinheit deiner Absichten und über die Gediegenheit deiner

Leistungen täuschen. Für die W a h r h e it gibt es ans die

Dauer keine S u r r o g a te!
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Es wäre Selbsttäuschung, wenn du vermeintest, durch

ein stachclichten W i tz over durch eine derbe F le g elei deinen

Gegner in den Augen der Mitmenschen mehr- und ehrlos ge-

macht zu haben. Vielleicht ist der Schlag, den du gejährt,
auf dein eigenes Haupt gegangen.

Es wäre Selbsttäuschung, wenn du Lob und Anerkennung,
die dir von interessirten Freunden oder Klnbgenosfen gezollt

werden, sofort schon als währhaste Münze betrachtetest. Es

war vielleicht nur die billigste Art und Meise, deine Dienst-
leistnngen zu bezahlen.

» P

Es wäre Selbsttäuschung, wenn du Andern liebende Nach-

sieht und wohlwollende Schonung deswegen verweigertest, weil
du — im Glauben an deine allseitige Tüchtigkeit und Unfchl-
barkeit — für dich selbst weder Nachsicht noch Schonung zu

bedürfen glaubtest. Die höchste Lebensweisheit hnicht blos
die höchste Lebens hcili g kci t) hat uns a l l e n der göttliche

Lehrmeister nahegelegt in der Mahnung „Lernet von mir,
denn ich bin s a n f t m ü t h i g und d e in ä t h i g von Herzen."

Kirch en-Chronik.
Hasel. Laut „BaSler Volksbl." hat in Basel letzten

Donnerstag ein feierlicher Gedächtniß-Gottesdienst für den hochsel.

Erzbischof Eugenius Lachat, den besondern Wohlthäter der dortigen
kathol. Gemeinde, stattgefunden.

lieber die Volk s m i s s i v n daselbst wird dem genannten
Blatt geschrieben „Dieselbe wurde am Allerhciligenfeste Abends
mit einer imposanten Schlnßfeier in beiden Kirchen geschlossen.

Wie das bei kathol. Volksmissionen sich zu ereignen pflegt, so

geschah es auch hier, daß die Worte der gottbegeistertcn Ordens-
männer in empfängliche Herzen fielen. Dieselben haben in den

verschiedenen Kreisen unserer Bevölkerung das nngetheilteste

Interesse gefunden. Einem zündenden Funken gleich hat das

Wort Gottes, gehandhabt von 4 trefflichen Volkspredigern, ein

starkes Feuer der religiösen Begeisterung entfacht. Wahrhaft
herzerhebend war es, die weiten Hallen unserer beiden Gottes-
Häuser, besonders j'eweilen bei den Abendvorträgen bis ans den

letzten Platz von Andächtigen augefüllt zu sehen, welche mit
der gespanntesten Aufmerksamkeit den Vortragen lauschten.

Gleich dem klare» O.uell ans festem Fclsgcstein rauschten oie

Worte des Lebens ans dem Herzen des bärtigen Mannes in
der braunen Kutte über die wogende Menge. Noch erhebender

war es in der Morgenfrühe die beiden Kirchen zu betreten und

zu sehen, wie das Volk zum Empfang der heiligen S a k r a-

in ente herbeiströmte, wie die Kommnnionbank sozusagen ohne

Unterlaß sich neu mit Andächtigen füllte, welche durch das

„Geheimniß des Glaubens" sich neuerdings in inniger Liebe

mit dem Gottmensche» anf's engste verbunden und ihre Herzen

zum Kampfe für den Glauben gegen den dreifachen Erbfeind
der Menschen stärken wollten. Die hochw. Kapuziner Patres

Philibcrt, Peregrin, Roman und LnziuS, welche durch ihre

ebenso praktischen wie geistvoll konzipirten Predigten unserer

Gemeinde diese Tage geistliche Auffrischung verschafft haben,

werden hoffentlich auf lange Zeit den Zoll der Dankbarkeit in

den Gebeten unseres Volkes finden."

Ireiliurg. Sehr nachträglich (29. Okt.h dcmentirt auch

die -UiiwiW» die Nachricht des „Vtld." vom 20. betr. Grün-

dung einer freien kathol. Universität. Das Gerücht sei

wahrscheinlich ans die Thatsache zurückzuführen, daß der heil.

Vater unlängst dem hochwst. Bischof Mermillvd für sein

Diöcesanscminar das Recht eingeräumt habe, die kirchlichen

(academischen) Grase zu ertheilen.

WssM. Das von Professor König in Bern im Auftrage

der tessinischcn RTgiernng zu Handen des BundesrathcS vcr-

faßte Ant i ortschrciben auf den K i r ch e n g c s e tz r e k n r S

der Radikalen charaktcrisirt die kirchcnpvlitischc Situation

folgendermaßen! „Durch die unter Mitwirkung des Bundes-

rathes abgeschlossene Berner Konvention von 1884 wurde

einem längst unhaltbar gewordenen Zustande ein Ende gemacht

und der Kanton Dessin definitiv von den italienischen Diözese»

Como und Mailand abgetrennt. In Folge dessen und der

Einsetzung eines Ordinarius (apostolischen Verwalters) mußte

auch die kantonale Kirchengesetzgebung einer durchgreifenden

Revision unterworfen werden, da die bisherige vom Jahre 1854

sich unfähig erwiesen hatte, ein befriedigendes Verhältniß

zwischen Staat und Kirche herbeizuführen. Der tessinische Ge-

setzgeber konnte zu dem Ende verschiedene Wege einschlage»

und die kirchlichen Verhältnisse entweder kraft eigener Macht-

Vollkommenheit ordnen oder aber im EinVerständniß und unter

Mitwirkung der Kirche und unter Berücksichtigung der Er-

fahrungen des In- und Auslandes. Nach denselben hatte die

Fortsetzung oder der 'Neubeginn eines Kulturkampfes nichts

Verlockendes, und die t e s s i n i s ch en Behörde n durften

nicht daran denken, sich auf einen Booen stellen zu wollen,

den selbst die deutsche Rcichsregierung nicht festzuhalten ver-

möcht hat. Sie stellten sich daher von Anfang an auf einen

anderen Boden und glaubten mehr im Interesse des tessinischen

Volkes zu handeln, wenn sie der Kirche mit Vertrauen statt

mit Mißtrauen entgegenkämen, denn Vertrauen erweckt Ver-

trauen. Sie verzichteten daher auf Rechte, welche in ihren

Augen wenig Werth haben, wie Plazet und Exequatur, und

gestatteten der Kirche freie Bewegung in kirchlichen Angelegen-

Heiken, in der Wahl der Geistlichen, in der Verwaltung des

kirchlichen Vermögens und dem Verkehr mit den kirchlichen Be-

hörden, und sicherten ihr auch wirksamen Schutz und Unter-

stützung zu mit Bezug auf die Ausübung von Rechte» inner-

halb der Schranken des Gesetzes und der Verfassung. Anderer-

seits wurden wohlerworbene Privatrechte geschont und vorbe-

halten und für abfällige Streitigkeiten der Rechtsweg offen gG

lassen."

„Die R e k n r r ente n stehen auf einem andern Bodent

durch Plazet und Exequatur glauben sie die HohcitSrechte des

Staates wahren, durch Ueberlasfung der Kirchengüter an die

bisherigen Gemeinden die Interessen derselben fördern und

durch möglichste Beschränkung der Geistlichkeit und polizeiliche
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für die gemeine Wohlfahrt sorgen zu wollen."

„Das Volk hat gegen sie entschieden, und soweit durch

das Gesetz oder Verfügung von Behörden nicht Rechte verletzt

worden sind, welche die Bundesverfassung, die ausführenden

Gesetze des Bundes oder die kantonale Verfassung gewähr-

leisten, ist der Wille des Volkes zu achten und zu schützen."

„Die Rekurrenten hatten daher den Nachweis solcher

Rechtsverletzungen zu leisten und, gestützt auf denselben, be-

stimmte Begehren und Schlüsse zu stellen. Einen solchen Nach-

weis aber haben sie mit Bezug auf keinen einzigen Punkt zu

erbringen vermocht, in den wenigsten auch nur zu erbringen

versucht, wogegen sie ihrer Sache einen Dienst zu leisten und

sich Sympathien zu gewinnen vermeinen, wenn sie eine Dis-
knssivn, welche ausschließlich vor die kantonalen Räthe gehört,

vor die eidgenössischen Behörden ziehen, und indem sie die

Frage des Rechtes nur zum Schein berühren, die Frage der

Wünschbarkeit von ihrem Standpunkte anö erörtern und daher

begierig den Anlaß ergreifen, um ihre bitteren Gefühle und

Empfindungen gegen die gegenwärtige Ordnung der Dinge im

Kanton Tessin und die tessinischcn Behörden mit Eifer und

Ostentation abschnurren zu lassen."

Deutschland. Württe m b e r g. In seiner Eröffnungs-
rede für das neue Studienjahr am protestantisch-theologischen
Convict in Tübingen, sprach der berühmte Historiker Professor
Er. Weizsäcker n. A. folgendes : „Die Aufgabe, die jedcm

Einzelnen gilt, ist groß genug. Sie ist größer als in früheren
Zeiten; zu dem evangelischen Herzogthum sind im Verlauf der

Geschichte katholische Theile hinzugekommen, welche heute ein

Drittthcil des Königreichs ausmachen, und Württemberg selbst

steht nicht mehr für sich allein, sondern es ist ein Glied gc-

worden des großen Deutschen Reiches. Dazu kommt aber,

daß gerade in neuester Zeit die andere Kirche zu einem

F eld z u g gegen unseren evangelischen Glauben
sich erhoben hat, zum zweiten Mal seit der Reformation, der

gerade in Deutschland am heftigsten eröffnet worden ist, wenn
auch in unseren engeren Gcenzen bisher noch mehr im Vcr-
bvrgcncn. Die Meinung, daß auch diesmal wir eine erhebliche

Einbuße erleiden werden, wird sich nicht bestätigen; die Macht
des reinen Glaubens wird sich bewähren, doch brauchen wir
alle n n s e r e K r ä f t e. Wir müssen sorgen, ausgerüstet

z» sein mit den Waffen des Geistes, und hier unsere Ueber-

legenheit zu behaupten als Vorkämpfer der Intelligenz und,
mit vollein Bewußtsein der Bedeutung sei es gesagt, der Cultur."

Hiezu bemerkt das „Deutsche Volksbl." in Stuttgart:
„Derartige Ausfälle waren wir bisher von der „Deutschen
Neichspost" gewöhnt : von einem Universitätsprofessor und speziell

von Prof. I)r. v. Weizsäcker hätten wir Anderes erwartet.
Die erste Pflicht eines Historikers ist doch, daß er bei der

Wahrheit bleibe und eine Behauptung, die er aufstellt, auf B e-

weise stütze. Wo hat nun aber der Herr Professor die Ar-
gnmente dafür, daß in neuester Zeit die andere Kirche zu einem

Feldzugc gegen den evangelischen Glauben sich erhoben hat,
der gerade' in Deutschland am heftigsten eröffnet worden sein

soll? Oder erblickt er vielleicht in den eingeleiteten Friedens-
Unterhandlungen des preußischen «Staates mit der „anderen"
Kirckw die Allarmsignale zum Kampfe gegen den evangelischen

Glauben? Und wo ist in unseren engeren Grenzen bisher noch

Mehr im Verborgenen (also auch in der Öffentlichkeit) ein

Feldzng gegen den evangelischen Glauben eröffnet worden?
Es muß dein Redner, wenn er mit solcher Sicherheit auftritt,
ein leichtes sein, seine Worte zu beweisen. Bisher sind es

einfach Behauptungen, die er aufstellt, aber seine Worte zeigen
doch, auf w c l ch e r Seite man „alle Kräfte" sammelt, auf
welcher Seite man rüstet. Wir weisen derartige Invektiven
mit gerechter Entrüstung zurück."

Literarijches.
Dr. Franz Morgott: „Der Spender der HI. Sakramente,

nach der .Lehre deS hl. Thomas von Aquin." Freib. Herder,
18! S. gr. G'., Fr. 8. 75). Der gelehrte Verfasser hat sich

in dieser „theologischen Studie" den Zweck gesetzt, das pan-
linische «8iu nein u.vi.UimG, Kon»» rit im»i«l.r«m türm.Bi G
«tinpoiikmtoi'cm m)'à>rii>rm» vci« durch die diesbezügliche
Lehre deS hl. Thomas näher zu beleuchten. F o r in e l l ver-
fällt das Buch in zwei Abschnitte: t. „Eonstruelicn des Be-
griffes Spender" lder drcicinigc Gott, Christus, daS in tun-
nn'nlnm innnimnt.nm und das iimchi'. nniinntnin als sacra-
mcntalische Factoren) und I!. „Subjective Erfordernisse von
Seite des Spenders" (die Person des Spenders, deren Recht-
Müdigkeit und Sittlichkeit, und der Act des Spenders, dessen

Intention.) Materiell aber, können wir sagen, hat Morgott
die alte Streitfrage betr. Nothwendigkeit der W/nn/w WKmn»
einmal erschöpfend behandeln und die sog. Catharincr l welche,

nach den» Vorgange des Dominicaners AmbrosiuS Catharinus,
die Snffizicnz der emK/v/cg m-. lni:-ü;m!i
quoll lucil om'.Ieà, vertheidigen) mit den Waffen des hl.
Thomas bekämpfen wollen; alles Andere ist nur Einleitung!
Das sage» wir nicht etwa als Tadel; im Gegentheil, cS freut
uns, daß es so ist, und daß ein Theologe wie Morgott die —-

nicht nur theoretisch sondern auch praktisch — so hochwichtige
Frage nach dem „Charakter der Intention" zum Gegenstand
einer Streitschrift gegen die Catharincr gemacht hat. Die viel
ventilirte Frage über die Gültigkeit der sog. a l t k a t h o l i s ehe n

O r di » a tiv n en dürfte durch Mvrgvtts Erörterungen einer

negative n Entscheidung näher gebracht worden sein. »

Perjvnal-Chronik.
SchwiiZ. E i n s i e d eln. Am 2. starb im 84. Alters-

jähre hochw. B o n i f az Graf, Kapitular des Stiftes Ein-
siedeln, Senior und Jubilât.

Offene Korrespondenz.
14. Bei solchen Vorgängen kann so leicht eine Irrung

unterlaufen! Im Bulletin der „Schweiz. Kirch.-Ztg." vom
47. Dez. 4862 (Tod des hochscl. Bischofs Carl Arnold) schrieb
der gute Domherr Hänggi n. A.: „Der selige Bischof Carl
war geboren den 48. Nov. 1796, also im Alter von 66
Jahren", — was gewiß auch nicht buchstäblich zu nehmen war!

M n 5 e i g e.
Die Abhaltung des kirchlichen Gedächtnisses für Se. Excellenz

den Hochwürdigsten Herrn Erzbischof Gugenins sel. wird
oberhirtlich angeordnet werden und dieser Tage ein diesbezüg-
liches Schreiben an die Tit. Pfarrämter gelangen.

So loth urn, 5. Nov. 4886.
Die öischöfl. Kanzlei.
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Inländische Mission.

». Gewöhnliche Beiträge Pro IM» à lft80.
Fr. Ct

Nebertrag laut Nr. 44 l 50,608 96

Aus der Pfarrei Baden 55 —

Durch den Pius-Verein WilliSau
4. von Mitgliedern 420 —
2. „ Ungenannt 50 —

Aus der Pfarrei Wahlen, Nachlr, 6 —

„ „ „ Nmchntel „ 14 -
Vom lobt. Kloster St. Maria

in Wattwil 40 —
Von Ungenannt in Luzcrn,

Jnbil,-Almosen 2 —

„ Joh. A, in Luzern 4 0 —
00 B. in Sursce 400 —

Durch P, D. C. in Ölten 4 0 —
AuS der Pfarrei Linggenwil 4 2 —

„ „ ^teckborn,
Jnbil.-Opfer 4a- —

Von Ungenannt ans Hochdorf 4 ^
Aus dem Bisthum Lausanne-Genft

Kanton Freiburg 2c>36 45

„ Waadt 602

„ Nencnburg 274 50

„ Genf
^

50 —
Aus dem Bisthum Sitten:

Kauton Wallis 899 90

Ans dem Kanton Bern-Jura 546 75

«S

"A 7
«

s- "'K
^ Ds

S'-,

TZ-

55,949 86

t>, Nitherordentliche Beiträge.
(früher Missionsfond j.

Uebertrag laut ?7r. 42: 924 3 45
AuS denn Thurgau lPintznießung

^
vorbehalten) 3000 —

Durch Hochw. Hrn. Prior Schuler
in Freiburg, Kassier der französ.
Schweiz t

Legat von Hochw. Hrn. Dekan
Maillard sel in Lcnligny

Legat von Hochw. Hrn. General-
Vikar Flenry sel. in Genf

Legat von Frl. Margarcth Sallin
sel. in Billaz-St. Pierre

Legat von einem Verstorbenen

200 -
500 -

50 —
500 —

es

es

c.s

es

es

Im Verlage von Gebr. Carl öd Nicolaus Venziger in Einsiedeln ist soeben

erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen-

2 O ^
slissll ?»>,!« Utllltlis XIII. in munilnm c»'1>i« erolvsiis p'dst. pi'irulm missW

cuIGu-ulioiilli» iluxin MiUInin I'kinilaiul»'..
Dies Gebet tritt an Stelle deS bisherigen >nid ist gedruckt ans Anordnung der Hochwsi.

Bischöfe von Chnr, von Basel und von St. Gallen
Ans halb Carton, X zweifarbig, mit 4 Illustrationen, lateinisch und deutsch, per Ereuipl. 35 Ctê.

Dasselbe. In Sehwarzdrnck, zweiseitig i» 24«. Preis Per Bund slW Stück)

Fr. 2. 25 Cts.
' 34

Im Kunstverlage von Gebr. Carl k Nicolans Benziger in Einsiedel«,
wchtvciz, ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen:

Porträt Er. Excellenz Msgr. êugdnr Lachgt/
(hlPiiscislif M> DllMiMe i. u- i. M AMM. APnlliißklltstr Ns Tcssm.

irr feinst Sterbl'sticb nusgefübrt.
Bildergrösze: Lv X 11 ein. Papiergröße: 42 X 32 cm.

'P r eis : per Exemplar I Fr. 59 Cts.
Gegen Einsendung bon 1 Fr. VYZCts. wird das Bild gut verpackt und franco zugestellt. D»

43,463 45

Die Total-KmttahMtN pro 1883 Û 1386

betragen:

u. OrdentlicheEiuuahmcu t Fr.Z3,649. 86

6. Mistious-Fondl

v. Jahrzciteil'-Fond:

Fr. I3,Ä63.4a

Fr. 366. —

Der Kassier der Inländischen Mission t

Pftisser-EImigcr in Liizern.

à 00.

?3^!lîLts6 âàli süf Ilil'Lls!iLts6 làà,
Fabrikation und Kager

von kdrollsuparamöntsn unà Ornarnsntsri.
Ltolle - Vroâerien - ?osamenterien - I>einen - Artikel in (^olcl,

Zilder nnâ Lron^e - Lilânerei nnä Malerei.

Druck und Ervedition von Burkard â Frölicher (Nachfolger von B. Schwcndimann â Comp.) in Solothnrn.


	

